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Als er eintrat, ſah Inge höchft verwundert auf, wenn 
ſie ja auch von Werner wußte, daß Kurt hier im Betriebe 
tätig war. 
„Du, Kurt?“ rief ſie, und eine ſeine Röte zog über ihr 
Geſicht. 


„Ja, guten Tag, Inge“, er ſtreckte ihr die Hand hin, 


„ich ſoll dich in unſeren Betrieb einführen“, — er ſpürte 
plötzlich den Stolz in dieſen Worten. „Wir werden alſo 
eine Zeitlang zuſammenarbeiten.“ 

Inge antwortete nicht. Sie hatte ſich dieſe Begegnung 
doch einfacher vorgeſtellt. Sie dachte an Werner und dachte 
an jenen Abend in der Berliner Weinſtube, und ein recht 
unbehagliches Gefühl beſchlich fie, Zu deutlich zeigte ihr 
Kurt, wie es noch immer um ihn beſtellt war, und ſie fand 
nicht gleich die Form, die, ohne zu verletzen, Abſtand hielt. 

Aber Kurt merkte ihre Befangenheit nicht. Er war zu 
ſehr in der Wiederſehensfreude und überſtürzte ſie mit 
einer Fülle von Fragen, daß fie für Augenblicke völlig vers 
wirrt auf ihn ſah und über die Veränderung ſtaunte, die 
inzwiſchen mit ihm vorgegangen war. 

Nach einer Pauſe fragte fie ihn nach ſeinen Erfolgen 
in der Suche nach der Millionenerbſchaft. Aber Kurt lachte 
nur. * 

„Einer dieſer Erfolge iſt es ja, daß ich jetzt hier bin. 
Weiter weiß ich allerdings noch nichts. Hier muß ich mir 
meinen Weg ſcheinbar ſelbſt ſuchen. Wenn die wildeſte 
Arbeit erſt wieder vorbei iſt und man etwas verſchnaufen 
kaun, dann werde ich einmal verſuchen, weiter zu forſchen, 
aber vorläufig habe ich meinen Kopf von anderen Dingen 
voll.“ 5 

Dann beſprachen ſie die Geſtaltung ihrer künftigen 
Zuſammenarbeit. Kurt wollte ihr, ſoweit er Zugang zu 
den ſtatiſtiſchen Aufſtellungen hatte, in jeder Weiſe behilf⸗ 
lich ſein, und ſie verabredeten den nächſten Montag als 
Anfangstag. 

Nachdem Inge gegangen war, ſaß Kurt nachdenklich an 
ſeinem Arbeitstiſch. Er wunderte ſich ſelbſt, wie er Inge 
ſo lange hatte vergeſſen können. Sie erſchien ihm jetzt 
wieder ſo hübſch und begehrenswert, daß ein frohes Gefühl 
ihn erfüllte. Das war doch ein Ziel, das zu erkämpfen ſich 
lohnte! Und auch er mußte jetzt zurückdenken an jenen 
Abend, wo ſie zuſammen geweſen waren, und an den Vor⸗ 
ſchlag, den er damals für ſich erwogen hatte. 

Hätte er doch die Millionen! Jetzt vor ſie hintreten 
können, wirtſchaftliche Macht in der Hand, und daun mit 
ihr gemeinſam das große Werk aufbauen — bas wäre nicht 
nur Ehe, das wäre etwas Neues, Höheres. 

Wo lag nur der Schlüſſel? Bisher war alles ſo gut 
gegangen. Er mußte doch wirklich wieder einmal Werner 
beſuchen, den er ſo unverzeihlich vernachläſſigt hatte, und 


mußte für die geheimnisvolle Erbſchaft mit ihm wieder 
einen Schlachtplan entwerfen. 

Gedacht, getan! Gegen Abend fragte er bei Werner im 
Inſtitut nach, aber man teilte ihm mit, Herr Breuning hätte 
für heute Urlaub genommen. Das war unangenehm. Kurts 
neu erwachter Eifer duldete jedoch keine Unterbrechung und 
Verzögerung. Das Ziel ſtand zu deutlich vor ihm, und er 
fürchtete, es könnte wieder zerrinnen, wenn er nicht ſchnell 
zugriff. - 

Am nächſten Abend hatte er mehr Glück. Er kam gerade, 
als Werner das Inſtitut verlaſſen wollte, und ſie ſchritten 
nach ſo langer Zeit wieder einmal wie früher nebeneinander 
her. 

Kurt ſpürte nicht die ſtarke Verlegenheit Werners. Er 
ſchilderte dem Freunde offenherzig ſeine überlegungen und 
Sorgen und bat ihn um Hilfe. 

Aber Werner, der ſonſt immer irgendeinen Rat zur 
Hand hatte, verſagte diesmal völlig. Auch er wüßte keinen 
Ausweg aus der Schwierigkeit, er wäre im Augenblick auch 
zu belaſtet und bäte den Freund, auf ſeine Hilfe zu ver⸗ 
sichten. Im Inſtitut hätte er gerade eine neue große Ar— 
beit vor, die ſeine Zeit jetzt völlig in Anſpruch nähme — 
und ziemlich unvermittelt, mit allen Zeichen der Unruhe, 
verabſchiedete er ſich — da er noch eine Verabredung 
habe ... f 

Kurt merkte endlich, was los war. Er lachte auf und 
drückte dem Freunde die Hand, 

„Das hätteſt du doch gleich ſagen ſollen“, meinte er 
fröhlich und aus dem Gefühl tieſen Verſtehens heraus. 
„Alſo viel Vergnügen bei deiner Verabredung!“ 

Werner antwortete nicht, verſuchte nur ein etwas ges 
quältes Lächeln. 

Kurt ließen die Gedanken, während er nach Hauſe ging, 
nicht mehr los. Immer wieder wälzte er alle Möglichkeiten 
und erwog die verſchiedenſten Probleme, ohne doch einen 
Schritt weiter zu kommen. Endlich entſchloß er ſich und 
fragte bei dem Juſtizrat, ob er ihn einen Augenblick 
ſprechen könne. x 

„Ich komme in der Teftamentsangelegendeit meines 
Onkels nicht wetter“, begann er, als er vor ihm ſaß. „Ich 
bin irgendwie feſtgefahren. Daß der Weg, den ich ging, rich⸗ 
tig war, beweiſt ja meine Anſtellung in den Görblerwerken. 
Können Sie mir helfen? Mein Freund Werner ſitzt auch 
feit — es wäre doch wirklich ſchade, wenn die Geſchichte jetzt 
mitten im ſchönſten Verlaufe aufhören ſollte.“ er 

„Es tut mir aufrichtig leid, aber ich kann Ihnen wirk⸗ 
lich nicht helfen“, bedauerte der Juſtizrat. „Sie müſſen ſchon 
weiter verſuchen, junger Freund, hier ſelber vorwärtszukom⸗ 
men. Ich weiß nichts Näheres — und ſelbſt wenn ich es 
wüßte, dürfte ich Ihnen nichts ſagen.“ 

Die neuerwachten Hoffnungen Kurts ſchwanden ſchnell. 
zu dunkel war der Weg, der vor ihm lag, und er zergrüt⸗ 
belte vergeblich ſein Denken, um einen Ausweg zu finden. 
Seine dienſtliche Arbeit litt naturgemäß ſtark unter dieſer 
neuen Beanſpruchung ſeiner Intereſſen, und auch der Ge— 
neraldirektor wurde aufmerkſam und verfolgte die neue 
Entwicklung mit Unwillen. Noch ſchob er es auf die Zu⸗ 
ſammenarbeit Kurts mit dieſer Studentin, und eines Tages 


ließ er ihm kurzerhand mitteilen, daß Fräulein Landolt 
von jetzt an einer anderen Abteilung zur Einführung über⸗ 
wieſen ſei. j 

Damit war für die Leitung der Fall erledigt — nur 
wollten ſich die erwarteten Erfolge nicht zeigen. Denn jetzt, 
wo die tägliche Zuſammenarbeit mit Inge aufgehört hatte, 


wurde Kurts Sehnſucht fo groß, daß er nur noch verwirr— 


ter und unaufmerkſamer ſeine Arbeiten erledigte, immer 
erfüllt von dem Gedanken, wie finde ich den Weg? — 

An einem Sonntagabend war Inges Wunſch in Er⸗ 
füllung gegangen: Profeſſor Werbing hatte ihr durch 
Werner eine Einladung zu einem ſeiner muſikaliſchen 
Abende zukommen laſſen. Sie war mit Werner zuſammen 
hingegangen, und er hatte ſie mit dem verehrten Lehrer 
bekannt gemacht. 

Inge hatte ſich mit Profeſſor Werbing ſofort ausgezeich⸗ 
net verſtanden. Jetzt herrſchte weihevolle Stille, das Streich⸗ 
quartett ſpielte ſoeben den dritten Satz aus dem großen 
A-Moll⸗Quartett von Beethoven: „Dank eines Geneſenen 
an die Gottheit.“ 

Inge war ganz in ſich zuſammengeſunken und hatte die 
Augen geſchloſſen. Sie merkte nicht, daß ſie der Zielpunkt 
dreier Augenpaare war. 

Profeſſor Werbing, der ihr zur Rechten ſaß, warf immer 
wieder einen Blick auf ſie, als würde er durch ihre friſche 
Jugend irritiert. Dann riß er ſich zuſammen und gab ſich 
der Muſik hin, aber der Eindruck blieb nicht haften; Ge⸗ 
danken, Erinnerungen tauchten auf, verwoben ſich mit den 
Klängen und führten ihn in eine Welt — weit fort von der 
augenblicklichen Stunde. 8 N 

Werner ließ die Augen nicht von dem Geſicht ſeiner 
Braut, als ſtudierte er jeden ihrer Züge bis zur reſtloſen 
Aufnahme. Er freute ſich, wie tief ſie die Muſik empfand — 
und er malte es ſich aus, wie ſie ſpäter in ihrem Heim den 
Abend mit muſikaliſchen Genüſſen erfüllen würden. 

Wenn er abends von angeſtrengter Arbeit nach Hauſe 
kam, dann ſollte fie ihn friſch und erholt empfangen. Ar- 
beiten durfte ſie nicht. Hausarbeit machte häßlich — andere 
Arbeit brauchte ſie nicht zu übernehmen, denn er verdiente 
bald genug, um ſie beide ausgiebig ernähren zu können. 
Profeſſor Werbing hatte in dieſer Richtung ſchon Andentun⸗ 
gen fallen laſſen. Wahrſcheinlich würde man ihm, ſozuſagen 


als Hochzeitsgeſchenk, für ſeine letzte große Arbeit über die 


Phyſiologie der Ernährung eine Profeſſur geben. 

Und ſeine Gedanken glitten ab zu einer großen Arbeit, 
die der Vollendung entgegenging. Glitten zurück zu jener 
Zeit, da er erſtmalig begonnen hatte, auf den Verſuchen 
und Arbeiten Geheimrat Anderhalmens weiterzubauen. — 
Eine weite Strecke lag zwiſchen ſenem Ausgangspunkt und 


ſeiner heutigen Arbeit — viel Mühe und umwälzende Ent⸗ 


deckungen. So konnte er hoffen, den berechtigten Lohn 
bald zu empfangen. 

Aber noch ein dritter war ganz in den Anblick Inges 
verſunken: Ludwig Gerhorſt. 5 

Niemand achtete auf ihn, ein jeder war zu ſehr mit ſich 
ſelbſt oder mit der Muſik beſchäftigt. Er ſaß weit vorge⸗ 
beugt, ſeine Augen hatten einen weltabgewandten Ausdruck, 
als ſähe er eine Viſion, ſeine Hände hatte er um die Knie 
verkrampft, der ganze Körper war in höchſter Spannung. 

So ſaß er regungslos, als wäre er plötzlich erſtarrt. 
In ihm war ein einziges großes Brauſen, das alle Ge— 
danken und Überlegungen ſortſchwemmte, ſein Herz war 
erfüllt von gewaltigen Klängen, in die die Reinheit Beet⸗ 
hovenſcher Akkorde nur wie aus weiter Ferne in harmo⸗ 
niſchem Zuſammenklonge drang. 

Der Satz war zu Ende. Nach kurzer Pauſe noch der 
ſchöne Schlußſatz — dann ein tiefes Aufatmen. Die Körper 
lockerten ſich in ihrer ſtarren Lage, Inge richtete ſich auf 
und ſah plötzlich mit leichtem Erſchrecken in das Geſicht 
Gerhorſts. 3 

Unwillkürlich hob ſie wie in leichter Ahwehr die Hand 
— und vor dieſer Bewegung ſchrak der Mann zuſammen. 
Er fuhr hoch, ſah ſich einen Augenblick verſtört um und er⸗ 
rötete. a 
Dann trat er mit einem Ruck an den Flügel und, ohne 
auf die mißbilligenden Blicke der anderen au achten, ſchlug 
ſeine Hand einen leichten Akkord an. Die Töne hingen im 
Raume, verklangen leiſe, waren verſchwunden, als wären 
ſie nur für Augenblicke aus einer anderen Welt herüber⸗ 


geklungen. Da, wieder der Akkord. Wieder das ſchwebende 


9 und Verklingen — wieder die ahnungserfüllte 
Stille. 

Profeſſor Werbing warf Werner einen. lächelnden 
Blick zu. : N 

„Ihr Fräulein Braut ſcheint Gerhorſt inſpiriert zu 
haben“, flüſterte er leiſe. 

Werner blickte auf Inge, die mit ſonderbarem Aus⸗ 
druck auf den Spieler ſtarrte. Er berührte ſie leicht. 

„Was iſt?“ fragte ſie etwas unwillig und unwillkür⸗ 
lich ziemlich laut. 

Gerhorſt fuhr jäh auf. 

Die Linke fuhr toſend über die Taſten, ein raſender, 
aufſchnellender Lauf ertönte, und dann brach ein Unwetter 
los, wie ſie es hier noch nicht erlebt hatten. Als hätten die 
Kämpfe der Titanen mit den Göttern neues Leben erhal⸗ 
ten, jo jagten die ſchroffen, aufgellenden Themen gegen⸗ 
einander. 

Alle Verzweiflung ſeines Lebens entlud ſich hier in 
wildem Ausbruch — und aus dem Chaos formte ſich vor 
den erſtaunten Hörern allmählich ein erſter Sonatenſatz 
von gewaltigen Dimenſionen. Kampf, Fluch allem Glück, 
raſende, zerrüttende Verzweiflung und in all dem Düſteren 
nur hin und wieder ein kleiner Lichtblick, eine ſtille Hoff⸗ 
nung, die aber vom Dunkel ſchnell wieder erdrückt wurde. 

Grell und jäh, wie der Satz begonnen, endete er. Mit 
lautem Krach flog der Deckel des Flügels zu — und ehe die 
auſſchreckenden Hörer es recht begriffen, war Ludwig Ger⸗ 
horſt bereits verſchwunden. 

Werner beklagte ſich über das Gebaren des jungen 
Künſtlers. „Erſt ſtört er den Nachklang des herrlichen 
Beethovenwerks, und dann führt er ſich hier auf wie ein 
Irrſinniger.“ 

Inge ſchüttelte den Kopf. 

„Das, was er ſpielte, war fabelhaft.“ 

„Natürlich war es gut,“ ſagte Werner, „aber das gibt 
ihm noch nicht die Berechtigung, ſich ſo zu benehmen.“ 

Profeſſor Werbing winkte beruhigend mit der Hand. 

„Laſſen Sie, lieber Freund. Das war alles ſo plötzlich 
in ihm aufgeſprungen — dazu iſt er ſchließlich Künſtler, 
daß er vom Dämon gepackt und herumgeſchlendert wird. 
Wir wollen uns dadurch nicht weiter ſtören laſſen.“ 
Aber die rechte Stimmung wollte nicht wieder auf⸗ 
kommen. Man ſaß noch eine halbe Stunde zufammen, dann 
brachen Inge und Werner auf, und auch die anderen verab⸗ 
ſchiedeten ſich bald. 

Inge war auf dem Heimweg ſehr ſtill, und Werner gab 
die Verſuche, ſie zu einer Unterhaltung zu bewegen, bald 
auf. Etwas mißgeſtimmt trennte er ſich von ihr vor ihrer 
Wohnung und ging langſam nach Hauſe. - 

Und bald hatte die frohe Laune wieder Oberhand bei 
ihm. Er hatte es ja doch ſo gut. In der Arbeit bedeutende 
Erfolge, in Leben das Herrlichſte, was es gab, einen 
Menſchen, der zu ihm hielt — und in beſter Stimmung 
ſtieg er die Treppe zu ſeinem Zimmer empor. 


* 


Drei Tage ſpäter erzählte Profeſſor Werbing im In⸗ 
ſtitut lachend, daß Ludwig Gerhorſt bei ihm geweſen und 
ſich wegen ſeines Benehmens entſchuldigt hätte. Außerdem 
wäre er noch mit der merkwürdigen Bitte erſchienen, ob es 
möglich ſei, ihm für die nächſten Wochen etwas zu eſſen ins 
Haus zu ſchicken, da er aus nicht näher beſtimmten Grün⸗ 
den ſein Zimmer für einige Zeit nicht verlaſſen könne. 

„Zuerſt war ich etwas erſtaunt über dieſes Verlangen,“ 


fuhr der Gelehrte fort, „dann aber ſah ich mir den jungen 


Menſchen genauer an und ſpürte eine ſolche Inbrunſt und 
Kraft in dieſer Vitte, daß ich mich bereit erklärte, während 
dieſer Zeit für ihn ſorgen zu laſſen. Der Dank war bei ö 
aller Herzlichkeit etwas abweſend. Es iſt wirklich ein Kreuz 
mit ſolchen jungen Künſtlern. Man iſt da vor den ver⸗ 
blüffendſten Überraſchungen nie ſicher.“ { 

„Ich hätte die Bitte auch nicht bewilligt“, ſagte Werner. 
„Nicht genug, daß der Jüngling bei Ihnen einen Freitiſch 
bekommt, verlangt er jetzt auch noch das Eſſen ins Haus 
gebracht — das geht denn doch etwas zu weit!“ 

Profeſſor Werbing lachte nur. n 
Ich habe eben an dem Jungen einen Narren gefreſſen“, 
meinte er begütigend. f ; » Er 

Dann vertieften fie ſich wieder in ihre Arbeiten. — — 


(Fortſetzung folat) 


Die ſchwarze Minute. 
Skizze von Hans Loſtar. 


Die Nacht geht dumpfig ſchwer. Regen ſtäubt hernieder. 
Zwiſchen hohen Kaimauern ſchiebt ſich das Waſſer wie ein 
zäher, duntler Brei. Der Hafen iſt von fahlen Gazeſtreifen 
verhängt, die von den gelben Lichtbällen der Bogenlampen 
wie von blanken Meſſingnägeln gehalten werden. 

Aus einem Lagerſchuppen, in deſſen Nähe ein Indien⸗ 
fahrer ſeſtgemacht hat, dringt eigentümliches Geräuſch: 
dumpfes, ruckhaftes Aufbrüllen, hohl im Klang wie aus einer 
Tonne, keckerndes Kläffen im Falſett, dazwiſchen ſpitz⸗ 
ſchrillendes, pfeifendes Kreiſchen — eine Lautfülle aus einer 
Welt rätſelträchtiger, golemhafter Organismen. 

Im Innern des Schuppens, der nur dürftig beleuchtet iſt, 


laſtet eine eigentümlich durchdringende Atmoſphäre. An 


einem der Kaſtenkäfige, die wie mächtige Holzwürfel an den 
Wänden aufgereiht ſtehen, hantiert die Schattengeſtalt eines 
Mannes. Seine Bewegungen haben die Ruhe des Gewohn⸗ 
heitsmäßigen. Zuweilen brummt er vor ſich hin, wenn die 
ſeltſamen Stimmen zu neuem Lärm anſetzen oder das ſchlur⸗ 


fende Geräuſch eines maſſigen Körpers die Gitterſtäbe leiſe 


aufklirren läßt. 

Plötzlich ſtrömt ein kühler Luftzug durch die geöffnete 
Tür. Ein Hafſenwächter tritt ein. Unter der regenüber⸗ 
ſprühten Schirmmütze lächelt ein junges Geſicht. — Er habe 
von dem Tiertransport gehört. Eine ſolche Gelegenheit 
dürfe man doch nicht verpaſſen. Ob es erlaubt ſei. Er wolle 
ſich ganz ruhig verhalten. 

Der Wärter nickt. Eigentlich ſei das gegen ſeine Vor⸗ 
ſchriften. Aber man könne ja einmal ein Auge zudrücken. 

Von den Fragen des anderen aufgemuntert beginnt er 
allmählich zu erzählen, langſam und ſchwerfällig, vom Tier⸗ 
fang und feinen Gefahren, dem übermaß von Strapazen und 
Ausdauer, das erforderlich iſt, ein ſeltenes Exemplar wohl⸗ 
behalten nach Europa zu ſchaffen. 

Der andere lauſcht eindringlich. Seine lebhaften Augen 
wandern von dem Wärter nach den Gittern, hinter denen ab 
und zu ein zottiger Arm mit einer ſchwarzen, langfingrigen 
Hand ins Leere greift. 

Der Wärter lächelt, als er die Begeiſterung des jungen 
Menſchen ſieht. So war man auch mal in dem Alter! Ge: 
dankenvoll ſchiebt er die Fauſt in die Taſche, zögert, überfliegt 
den Fremden mit prüfendem Blick. 

„Wollen Sie mir einen Gefallen tun, junger Mann?“ 
Wieder zögert er. „Es iſt zwar nicht geſtattet, aber mir iſt 
hölliſch flau im Magen, und ich hätte auch gern ein paar 
Züge aus meiner Pfeife getan — wollen Sie mich für eine 
Viertelſtunde vertreten?“ 

Der Hafenbeamte läßt ihn kaum ausſprechen. Aber 
ſelbſtverſtändlich, mit dem größten Vergnügen. Für ihn als 
Laien ſei es ja ungeheuer intereſſant, die Tiere ungeſtört in 
aller Ruhe betrachten zu können. 

„Aber gehen Sie nicht zu dicht an die Gitter!“ warnt der 
Wärter bereits im Hinausgehen. „In der kurzen Zeit der 
Gefangenſchaft ſind die Tiere noch unberechenbar.“ Dann 
ſchließt ſich holpernd die Tür. Der Zurückgebliebene Jelen⸗ 
dert langſam dem nächſtliegenden Käfig zu. Seine Lippen 
wölbt leichter Spott, der die übertriebene Angſtlichkeit des 
Wärters belächelt. Was ihm hier wohl geſchehen ſoll! Die 
Käfige ſind aus dicken Holzplanken gefügt, an denen jede 
Kraftprobe nutzlos abgleiten muß. 

Den Körper vorgeneigt lugt er neugierig durch die eifer- 
nen Stäbe. In einer Ecke, eng aneinander gedrängt, kauern 
zwei dunkelbemähnte Körper. Vier Phosphorpunkte glim⸗ 
men aus dem Dunkel. In dem angrenzenden Käfig ein 
buntnaſiger Drill. Zorngepeitſcht rüttelt er an den Eiſen⸗ 
ſtangen, fletſcht geifernd das gelbe Gebiß. Als er des Frem⸗ 
den anſichtig wird, duckt er ſich feige zurück. 5 

Der Hafenbeamte ſchreitet weiter, die endloſe Reihe ent⸗ 
lang. Augt in dämmrige Käſigſchächte, ſieht im Schlaf zu⸗ 
ſammengeballte Glieder. Köpfe mit fliehender Stirn und 
ſchwarzen, zerknüllten Gummigeſichtern, an denen ſilbergraue 
Bartſträhnen kleben — wie Götterbilder tiefſtehender Ein⸗ 
geborener. 

Immerhin eine etwas ungewöhnliche Verſammlung, in 
die ich da geraten bin, denkt er in einem Anfluge verfälſchten 


Humors, denn der beizende Tierdunſt, der ſeine Bruſt wie 


ein Gewicht belaftet, hat etwas Quälendes. Ungeſtüm über⸗ 
fällt ihn Sehnſucht nach ein paar Atemzügen friſcher Regen⸗ 
luft. Die Knöpfe des faltigen Mantels ſpringen auf. Der 
Raum erſcheint ihm auf einmal wie ein unterirdiſches Ver⸗ 
ließ, in dem ſchwärzliche Schattenklumpen molluskenhaft 
brüten. a 

Lachen ſpringt ſpontan von ſeinen Lippen, lautes, hallen⸗ 
des Lachen. Aus dem Klang der eigenen Stimme ſtrömt 
Sicherheit in ihn zurück. Alles Unbehagen ſcheint ausge⸗ 
löſcht. Gleichwohl bleibt ein nervöſer Reſt in ſeinem Blute, 
wie das Gift eines winzigen Inſekts, das ſeinen Stachel ins 
Fleiſch gebohrt hat. 

Leiſe vor ſich Hinpfeifend nähert er ſich dem Ende des 
Ganges, wo ſich ein Käfig von auffallend großem Ausmaß 
ſchemenhaft aus dem Dämmer herausſchält. Auf leiſen 
Sohlen pirſcht der Hafenbeamte ſich heran. Die Möglichkeit, 
eine beſondere Sehenswürdigkeit aufgeſpürt zu haben, elek⸗ 
triſiert ihn. Aller Wille liegt jetzt im Blicke ſeiner Augen. 
Er ſucht ſich hinein zu graben und verſinkt dennoch haltlos 
in dem ſchwärzlichen, undurchdringlichen Moraſt von Dunkel- 
heit, der dieſe Käfighöhle vor fremden Blicken verriegelt. 

Während er noch mißmutig überlegt, dringen eigentüm⸗ 


liche Rülpslaute an ſein Ohr. Bleiche Furcht ringelt ſich für 


Sekunden an ihm empor. Doch mannhaft drängt er dieſe 
Aufwallung zurück. Seine Hand berührt den Kontakt der 
elektriſchen Wachlaterne auf der Bruſt. — 

Eine Flut grellweißen Lichtes ſtürzt vor, reißt alles 


Verborgene widerſtandslos in den Katarakt feiner Hüllen⸗ 


loſigkeit. 
Der Mann mit dem weißen Geſicht ſteht in lähmender 


Erſtarrung, den Blick auf das gewaltige ſchwarze Geſicht 
jenes anderen Mannes geheftet, der von dem Zauberſtabe 


des Lichtes geblendet in gleicher Erſtarrung verharrt. Noch 
ſchwimmen wolkige Traurigkeiten in den ſchlafverhangenen 


Augen. Der runde, flachgeſtirnte Kopf mit den eingeſtülpten 


Naſenlöchern, dem ausladenden Unterkiefer, den ein rot⸗ 
zottiger Bartvorhang von dem wulſtig geſchwollenen Kopſe 
trennt, ſteckt bösartig in maſſigen Schultern. 

Plötzlich erhebt ſich der Rieſe wie ein Meuſch der Urzeit. 
In ſchaukelnder Bewegung ſchlingern die muskulöſen Arme. 
Die großen, ſchwimmenden Sammetaugen — Spiegel eines 


dämmernden Hirns — richten ihren Blick auf den lebendigen 
Schatten, deſſen Bruſt das aufreizende Strahlenauge panzert. 


So vergeht eine Minute, ſchwarz und ſchwer, mit Sekun⸗ 
den, die wie Pechtropfen fallen. Eine Minute, die eine 
ſchwanke Brücke ſchlägt zwiſchen zwei Schöpfungsſtufen über 


Jahrtauſende hinweg. Das Grauen vor dem körperhaften 
Rätſel des anderen hängt in der Luft. 


Da wirft der Orang jäh die knotigen, rothaarigen Ame 
empor. Ein unartikulierter Knurrlaut entringt ſich ſeinen 


Lippen. Ungeheuer reckt ſich der ſchwere Urwaldkörper nach 


vorne. 

Der Mann vor dem Käfig duckt ſich wie vor einer Stich⸗ 
flamme. In ſinnloſem Entſetzen dreht er zur Flucht. Se⸗ 
kundenſchnell. Doch da ſpürt er einen Widerſtaud im Rücken. 
Eine fremde Gewalt hält ihn, unlöslich, wie mit ſtählernen 
Klammern. Gurgelnd ſtürzt er vornüber. Das Glas der 
Blendlaterne Me Schwer ſchlägt fein Kopf auf die 
Steinfliejen » 

Als der Wärter nach einiger Zeit zurückkehrte, fand er 
den Hafenbeamten betäubt und in einer Blutlache vor dem 
Käfige des Orang⸗Utan. Der Rückeugurt des Mantels hing 
herausgefetzt an einer Eiſenſtrebe des Käfigs, in der er ſich 
verfangen hatte. 


— 


Die Geſchichte 
eines genialen Defraudanten. 
Heute wie ſeit jeher beſtand für Verbrecher die Notwen⸗ 
digkeit, ſich der Verfolgung nicht nur durch Flucht, ſondern 


auch durch Unkennutlichmachung zu entziehen. Mans 
nigfaltig waren zu allen Zeiten die dazu gewählten Masken 


und Verkleidungen. Das vorige Jahrhundert der Bari: 
tracht machte es den flüchtenden Verbrechern leicht: ein ſal⸗ 


ſcher Bart fiel nicht auf. Heute fällt ein Bart mehr auf als 
ein glattraſiertes Geſicht. Neue Methoden der Maskierung 
ſind notwendig geworden. Es gibt zahlreiche berühmte Vor⸗ 


bilder von Verbrechermaskierungen. Einer der berühmte⸗ 


ſten Fälle dieſer Art ſei Bier wiedererzählt. Seine Auf 
deckung erfolgte erſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit. 

Im Jahre 1909 ereignete ſich in Budapeſt ein Diebſtahl, 
der damals die ganze Welt in Aufregung verſetzte. Eine 
dortioe Großbank beſaß einen Angeſtellten, der das all⸗ 
gemeine Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten genoß und ſich in 
ſeiner langjährigen Tätigkeit noch nie die kleinſte Verfeh⸗ 
lung hatte zuſchulden kommen laſſen. Dieſer untadelige 
Angeſtellte, das Muſter eines treuen Beamten, hieß 
Keſemethy und war damals 40 Jahre alt. Eines Tages 
galt es den Betrag von einer halben Million Kronen zur 
Poſt zu bringen. Ein ergrauter Bote, der das ſonſt be⸗ 
ſorgte, war krank und man trug daher keine Bedenken, 
Keſemethy mit dieſer Miſſion zu betrauen. Wie immer üb⸗ 
lich wurden ihm zwei Beamte zur Begleitung mitgegeben, 
um vor Überfällen, wie ſie damals öfters vorkamen, ge: 
ſchützt zu ſein. Die drei Perſonen beſtiegen die Straßen⸗ 
bahn. Sie waren luſtig und guter Dinge. Während der 
Fahrt machte Keſemethy ſeine Begleiter auf ein ſchönes 
Mädchen aufmerkſam. Während ſich die Begleiter dem 
Mädchen zumandten und ihm Kußhände zuwarfen, ſprang 
Keſemethy blitzſchnell von der Straßenbahn ab und war, 
noch ehe die entſetzten Begleiter einer Bewegung fähig 
waren, verschwunden Er blieb es von dieſem Moment an, 
alſo vom Jahre 1900 bis vor kurzer Zeit. 

Der geſamte Polizeiapparat von Europa ſuchte jahre— 

lang vergeblich nach dieſem Manne. Man ließ nichts unver⸗ 
ſucht, man ſchickte Steckbriefe in die entfernteſten Winkel der 
Welt, man ſetzte hohe Belohnungen aus, man hetzte die beſten 
Detektive Europas auf ſeine Spur, man tat alles, was nur 
die geringſte Ausſicht hatte, Licht in dieſes geheimnisvolle 
Verſchwinden zu bringen. Monatelang wurden alle ins 
Ausland fahrenden Züge aufs genaueſte kontrolliert und 
ebenſo alle europäiſchen Häfen. Es war aber alles vers 
gebens. Der Defraudant war und blieb verſchwunden. 
e Vor einigen Monaten ſchrieb nun Keſemethy in einer 
ſentimentalen Anwandlung an einen alten Budapeſter 
Freund einen Brief, in welchem er mitteilte, daß es ihm 
nach manchen Kreuz- und Querfahrten gelungen ſei, ſich in 
Argentinien niederzulaſſen. Dort habe er es zu Wohlſtand 
und Anſehen gebracht. Er hege nun den Wunſch, vor ſeinem 
Tode ſein Vaterland wiederzuſehen. Die ſtrafbare Hand⸗ 
lung war inzwiſchen verjährt. > 

Das Intereſſe der Budapeſter Polizei an dieſem Falle 
war, trotzdem es nur noch theoretiſcher Natur ſein konnte, 
doch voch jo groß, daß fie ſich mit dem langgeſuchten Defrau⸗ 
danten in Verbindung ſetzte und ihn bat, ausführlich zu 
ſchildern, wie es ihm gelungen jet, jahrelang ſo vollſtändig 
unauffinoͤbar und unerkennbar zu bleiben. 

Mit Hilfe von kosmetiſchen Mitteln und Kunſtgriffen 
kann man ſich, wie man weiß, verblüffend maskieren und 
unkenntlich machen. Man denke an die hochentwickelte 
Maskenkunſt einiger Schauſpieler. Eine Maske allein aber 
genügt für ein ſcharfes Auge nicht. Man kann einen Men⸗ 
ſchen am Gang, an der Stimme und in gewiſſem Sinne 
ſogar von rückwärts erkennen. 

Auf dieſe Erfahrungen hat Keſemethy feinen Plau aufs 
gebaut. Nach ſeinem Sprung von der Straßenbahn hat er 
ſich in einem leeren Pferdeſtall mit Hilſe einer Perücke und 
eines falſchen Bartes notdürftig maskiert und die Zeit bis 
zum Abend in einem kleinen Reſtaurant in der Vorſtadt 
zugebracht. Im Schutze der Dunkelheit gelang es ihm dann, 
bei einer Famille Unterkunft zu finden. Er blieb nun dort 
mehr als ein halbes Jahr, ohne ſein Zimmer zu verlaſſen. 
Dieſes halbe Jahr verbrachte er mit einer ſonderbaren Be— 
ſchäftigung: wit Eſſen. Er unterwarf ſich einer drakoniſchen 
Maſtkur, vermied jede unnütze Bewegung und zwang ſich, zu 
eſſen, zu eſſen und noch einmal zu eſſen. Nach ſeiner Aus⸗ 
Sage hat er während dieſer Zeit fein Gewicht veroͤrei⸗ 
facht. Sein Gang, feine Haltung, der Geſichtsausdruck und 
ſeine Stimme verrieten in nichts mehr den Bankangeſtell— 
ten, der geſucht wurde. Es war nunmehr nicht ſchwer, mit 
Hilſe eines falſchen Paſſes über die Grenze zu entkommen. 
Ten auffallend dicken, ſchwerfälligen, aſthmatiſchen Meu— 
ſchen als den geſuchten Defraudanten anzuſprechen, konnte 
man nicht einmal Sherlock Holmes zumuten. e 

Ein argentiniſcher Krimingliſt ergänzt dieſen Bericht 
durch die Jeſtſtellung, daß man es in dieſem Falle mit einem 
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außergewöhnlichen Meuſchen zu tun habe. Dieſer Defrau⸗ 
dant mußte nicht nur, um auf dieſe Weiſe ſeine Spur zu 
verwiſchen, über viel Zeit, Energie, eiſerne Nerven und 
außergewöhnliche Widerſtandskraft verfügen, ſondern auch 
über eine ganz beſondere Eigenſchaft, die man nur ganz ſel⸗ 
ten bei großen Verbrechern findet, eine Art „Sich⸗ſelbſt⸗ 
Auslöſchungsvermögen“. Erſt dieſe Kunſt, ſich ſelbſt voll⸗ 
ſtändig in eine beſtimmte Rolle hineindenken zu können, 
gibt dann die nötige Sicherheit, allen Fährniſſen mit einer 
gewiſſen Überlegenheit zu begegnen. 
A. Rether. 
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* Die Erforſchung der Kalahari⸗Wüſte. Die größte und 
am beiten ausgerüſtete Expedition, die jemals die Kalahart 
betreten hat, iſt von Johannesburg ausgeſandt worden, 
um die Geheimniſſe dieſer Wüſte zu ergründen. Sie beſteht 
aus ſechzehn Männern der Wiſſenſchaft, die unter der 
Leitung der bekannten Afrikaforſcher Arthur S. Vern ay 
und Herbert Lang ſtehen. Während die meiſten 
Expeditionen dieſer Art ſich auf die Erforſchung der weſt⸗ 
lichen Randgebiete beſchränken, ſoll dieſe Expedition ver⸗ 
ſuchen, bis in die Zentralgebiete der Kalahari vorzudringen. 
Mit der Erforſchungsarbeit ſollen auch topographiſche Auf⸗ 
nahmen verbunden werden, die auf der über Gaberones, 
Kuke, Ganodimo, Ghandzi, Maun, durch das Ngamtiland 
nach dem Mbabe Flats führenden Route vorgenommen 
werden ſollen. Beſonders die letztgenannten Gebiete, in 
denen die tooͤbringende Tſetſe-Fliege vorherrſcht, ſind jo 
gut wie unerforſcht. Bei glatter Abwicklung des in Ausſicht 
genommenen Programms will die Expedition auch zu der 
Makarikari⸗Salzpfanne vordringen, um bieſe zu unter⸗ 
ſuchen. Auf Grund der ſorgfältig geſammelten Berichte 
über dieſe Gebiete hofft man in ihnen neue Arten der 
nahezu ausgeſtorbenen Giraffe anzutreffen, ferner auch 


Exemplare der Burchells-Zebra, der nächſten Verwandten 


des jetzt ausgeſtorbenen Quwaggas, ſowie mehrere Arten 
von ſeltenen Vögeln. Das Unternehmen iſt von dem 
Trausvaal-Muſeum, dem Britiſchen Muſeum und dem Field 
Muſeum in Chicago gemeinſam ausgerüſtet und zuſammen⸗ 
geſtellt worden. 

* Zu den Weißen Elefanten kommen Sie nur im Frackl 
Die Weißen Elefanten von Siam! Für den Durchſchnitts⸗ 
europäer umgibt noch immer ein geheimnisvoller Zauber 
dieſe Tiere, von denen einſt Seefahrer erzählten, ſie fräßen 
aus goldenen Krippen. Ganz ſo poetiſch iſt die Sache mit 
den mehr grauen als weißen Dickhäutern freilich nicht mehr, 
aber den Siameſen ſind die Elefanten bis heute noch der 
Inbegriff alles Heiligen geblieben. Deshalb traten manchen 
dieſer Aſiaten Tränen der Wehmut in die Augen, als den 
ungläubigen Europäern die Tore zu den Ställen der 
Weißen Elefanten geöffnet und die heiligen Dickhäuter 
profanen Augen ausgeſetzt wurden. Schließlich aber war 
mit Rückſicht auf den einträglichen Fremdenverkehr nichts 
daran zu ändern. Kürzlich aber empörte ſich die öffentliche 
Meinung des Landes. Beſaßen doch die fremden Eindring⸗ 
linge die Stirn, die Ställe der heiligen Elefanten in dem 
Anzug zu beſuchen, in welchem man in heutigen demokratt⸗ 
ſchen Zeiten ſowohl zu einem vergnügten Herrenabend als 
auch zu einer Parlamentsſitzung oder zu einer Flotten⸗ 
konferenz geht, nämlich im ganz gewöhnlichen Straßen⸗ 
anzug. Freilich, auch gelegentlich einer Vorſtellung bet 
Seiner Majeſtät König Prajadhipok hatte ein Weißer ich 
im Sakko präſentiert. Aber eine Taktloſigkeit, über die ein 
Potentat mit Stillſchweigen hinweg geht, darf den Weißen 
Elefanten gegenüber noch längſt nicht geduldet werden. 
Kein Wunder, wenn die heiligen Tiere ſich ärgerten und 
unter ſchlechter Verdauung litten. Raſches Handeln von 
ſeiten der Behörde tat hier not. So wurde denn kürzlich 
die Verordnung erlaſſen, jeder Weiße, der den heiligen 
Elefanten in ihrem Stall ſeine Reverenz machen wolle, habe 
in Frack und weißer Binde zu erſcheinen, jede europäiſche 
Dame in Abendtoilette. 
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